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Liebe fDhamina~Freunde,

die 9. Ausgabe von .Diznmznadz²ġzn (Bote der Lehre) erscheint anlªsslich des .Ve.s'aIcfestes.
Vesa/c ~ die singhalesische Bezeichnung f¿r den Monat Mai - wird im Buddhistischen
Haus Berlin am Sonntag, den 6. Mai 2001 von 9 bis 17 Uhr mit Andachten, Rezitatic-

nen, Meditation und kurzen \/'ortr¨gen gefeiert. Vorn ersten Vollmondtag im Mai 2001

an befinden wir uns im buddhistischen Jahr 2545. g

Ein herzliches Dankeschºn an die Dichterin Jona, die durch Vesal: inspiriert
wurde, das Gedicht Der Wind zu xferfassen und f¿r die .Zeichnung von Gunter Bauer.
Dieses Gedicht nimmt nicht am Wettbewerb teil. Die anderen Gedichte wurden mit ei-
ner Nummer Versehen, damit der Name der Verfasser Ihre Wahl nicht beeinflusst. Die
Redaktion bittet Sie, telefonisch oder schriftlich mitzuteilen, welches Gedicht Ihnen am

besten gefªllt. F¿r das beliebteste Gedicht ist ein Preis ausgesetzt. Der Name des oder
der entsprechenden Dichterln wird in der nªchsten Ausgabe bekannt gegeben.

Frau Chandrasiri hat dankenswerterweise einem Leserwunsch entsprechen und
einen Artikel ¿ber ...Uingangsforinen zwischen M¿nchen und Laienñ geschrieben. Er
wird sicher dazu beitragen. Unsicherheiten abzubauen und mehr Verstandnis f¿reinan-
der aufzubringen. Zu dem Thema ici/z.s'cr_1a und aku.s'ciZcē (karmisch heilsam und unheil-
sam) sind die unterschiedlichsten Beitrªge eingegangen. Vielen Dank an alle, die mit
einem redakticnellen Beitrag zu dieser Nummer beigetragen haben.
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in der nªchsten Ausgabe, die f¿r Mitte Oktober geplant ist, soll das Thema Ămii
~ Achtsamkeit, Eingedenksein, Besinnung, Sich-ins-Gedªchtnis-Zur¿ckrufen, Erinne-
rung, lm-Gedªchtnis-Bewahren.._.ñ! A behandelt werden. Eigene Beitrªge zu diesem
Thema oder auch ~ kurze - Kommentare zu Beitrªgen aus dieser Ausgabe sind herzlich
willkommen. Bitte schicken Sie Ihre Artikel spªtestens bis zum 15. September 2001 an
die Redaktion.

Herzlichen Dank auch f¿r die Geldspenden, die - wie immer - nur von einigen
wenigen Menschen kamen. Bekanntlich ist die Herstellung einer Zeitschrift mit finan~
ziellen Kosten verbunden. F¿r die Kopierkosten von I)/zcēmmadzifa wurde das Sparkonto

Nr. 941280144 auf den Naēnen Dr. Helmtrud Rumpf bei derSparkasse Berlin
(BLZ 100 500 00) eingerichtet. Wenn Ihnen daran gelegen ist, dass im Oktober 2001
die nªchste Nummer der Zeitschrift erscheint, m¿ssen auch Spenden auf dem Konto
eingegangen sem.

F¿r die Redaktion verantwortlich

(Dr. Helēntrud Ruēnptf) i/i

Dr. Helmtrud Rumpf, Joachim-Friedrich-Str. 21, 1071 1 Berlin. Tel.: 323 34 61;
helmtrud.rumpf@gmx.net
Gestaltung des Titeibiattes: Dr. Robin Thomson g

I Nyaēiatiloka, 8mt'f,ihi.s'1i.s'ci'/2es Wr'²f'Icrbziēci=²r, Christiani, Konstanz 1989
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zum iifoiimond im Vesak

Jeweils bei Vollēnond im Monat Mai - auf Sinhala Vcsnic - feiern Buddhisten weltweit
am Vcsair-Fest die Geburt, die Erleuchtung und den Eingang Siddharta Gautamas ins
Parinibbªna. ln buddhisti scher Zeitrechnung beginnt nun das Jahr 2545. Warum hat

nun aber gerade der Vollmond in der Buddhalehre eine so groÇe Bedeutung?

in einem J©nfaka einer ñJ orgeburtsgeschidnte des Buddha - wird berichtet, wie
einst ein Hase f¿r einen hungrigen Bettelmonch ins Feuer springt, um sich ihm als Nah-
rung anzubieten. Der M¿nch aber ist in Wirklichkeit der Gott Sakra und vermag den
Hasen, den Bodizimtzm, zu retten, indem er ihn in den Vollmond setzte. So wird jeder
Mensch am I/}9r;ü.sfnza am Vollmond-Feiertag - an das Vorbild des bis zur Selbstauf-
gabe opferfreudigen Hasen erinnert.

Auch dem Mondstein, der hªufig den Eingang der Dagobas in Sri Lanka
schm¿ckt, koinrntine besondere Bedeutung zu: Durch das ¦berschreiten dieser symbo-
lischen Steinplatte tritt man sozusagen von der Welt des materiellen Besitzes und der
menschlichen Schwªchen in eine Welt des Sinnlichen, in die Welt des erleuchteten
Buddha. Den schºnsten Mondstein auf Sri Lanka findet man am Aufgang des .Klosters
von Abhayagiri in Anuradhapura. Er ist in vier halbkreisfºrinige Ringe gegliedert: der
erste, der ªuÇere Ring zeigt den Flammenkranz als Symbol f¿r die menschliche Begier-

de und der mittlere Ring die heiligen Tiere (Elefant, Lºwe, Stier und Pferd), der dritte
Ring ist mit Pflanzenornamenten besetzt, und der innerste schlieÇlich mit einer halben
geºffneten Lotosbl¿te, die f¿r Nibbªncr steht. Vom Mondstein f¿hren f¿nf Stufen in den
heiligen Tempelbezirk; sie symbolisieren die Stufen der Versenkungz

.Mogen wir am Vollmondtag im Vesai/r des Hasens gedenken, der sich f¿r den
Bettelmºnch aufopferte und unser Leben nur ein ganz kleines bisschen mehr dem Woh-

le anderer widmen?

HR

>K>I=ñ/L

Uingangsfnrrnen zwischen M¿nchen und Laien

Der erste buddhistische Monchsorden wurde einige Monate nach der volligen Erleuch-
tung des Buddha im Jahre 519 in lsipatana - im heutigen Sarnath in Benares - von den

2 Aus: Baedeker, rS`r'.üf` Lanka
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ten von Ort zu Ort; es heiÇt, dass sie manchmal sogar 500 km am Tag zur¿cklegten.
Eine Ausnahme bildete die dreimonati ge Regenzeit, die im Juni begann.

lrnnter mehr wissbegierige hflenschen hºrten die Lehre; sie schlossen sich in ei-

ner irnrner grºÇer werdenden Gruppe entweder als Mºnche oder als Laienanhªnger zu-

sammen und folgten dem Buddha. ihr Tagesablauf sah folgendermaiien aus: Am fr¿hen
Morgen, Ăwenn man die Linien der Handflªc-he schon verschwominen erkennen konn-
teñ - also so gegen 4 Uhr fr¿h A, sorgten sie ftir den Kºrper. Dann zogen sie sich zu-
r¿ck, um ihren Geist zu sammeln; anschlieÇend legten sie ihr Obergewand an, um mit
der Bettelschale um Nahrung zu bitten. Das Wort biiiicirirēz bedeutet betteln. Einmal

beklagten sich einige Bhikkhus (lvlºnche) bei dem Buddha, dass sie nachmittags bei

ihrem Almosengang von einer Frau immer mit schmutzigem Wasser ¿bersch¿ttet wur-

den. Sofort ordnete der Buddha an, dass die Bettelgªnge nur vormittags wªhrend der
Zeit der Essenszubereitung stattzufinden haben. Die Bhikkhus sollten den Frauen nicht
zur Last fallen, nachdem sie ihre Hausarbeit beendet haben oder wenn sich abends die

Familie zusammen gefunden hatte.

Betteln bedeutete am Anfang nur, um Nahrung zu bitten. Brauchten die Mºnche
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(0 cn C3ñÄ3.. C5" Äse waschen, einheitlich fªrben und zu einer Robe zusamrnennªhen sollten. D nd

auch heute noch die l\/.lºnchsgewªnder - auch die fabrilmeuen - aus i_ingleichmªÇigen
C3 Bf (T) O: C3K" :Bd (D BStoffst¿cken zusammengesetzt. Dadurch solle . " cht eitel werden. Als die

Anzahl der Bhikkhus gewaltig stieg und die gefundenen Stoffreste den Bedarf nicht
mehr deckten, durften sie auch Stoff als Gabe annehmen. Wenn jemand erkrankte, so
war ihm selbstverstªndlich erlaubt, von Laien gespendete Medikamente zu nehmen.

Auch f¿r die Aufnahme in den Orden wurden besondere Formen entwickelt.

Den f¿nfEdlen nachzumachen, baten die Anwªrter damals den Buddha - spªter und

bis heute ihren Klostervorsteher: ĂMeister, mache aus mir einen Einsamen, geruhe mir
die Ordensweihe zu verleihen.ñ ĂTritt zu mir, Mºnch! Der Dhamma ist verk¿ndet. F¿h-
re ein heiliges Leben, um zur vºlligen Ausschaltung des Leidens zu gelangen.ñ

Manchmal sagte der Buddha auch: ĂKomm her, Bettlerlñ Dies ist eine Anspie-
lung auf die wenigen Dinge, die ein Mºnch benºtigt und besitzt. Er fragte dann: ĂIst das

dein Bettelnapf? - Ist das dein Obergewand?ñ Beide Fragen wurden mit ĂJa, Herr.ñ be-
antwortet. Dann wurde gefragt, ob der zuk¿nftige Mºnch gesund sei, ob er Schulden

habe, ob er einer gewinnbringenden oder nach Gewinn strebenden Gemeinschaft ange-
hºre, ob er das 20. Lebensjahr vollendet habe. War ein Mºnchsanwªiter krank, so muss-
te er sich im eigenen Interesse zunªchst auskurieren, hatte er das 20. Lebensjahr noch
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E3-"`Nonnen wurden auf ahnliche Weise befragt und antworteten dann: ĂSch¿lerin bin ic
geworden, habe die Grund¿bel aufgegeben.ñ Die so geweihten Mºnche und Nonnen
d¿rfen die Ordensregeln nicht verletzen, die der umsichtige, mitf¿hlende Buddha -
gleichzeitig bem¿ht um das Wohl der Sangha (l\/lºnchsgerneinde) als auch um das der
Up²rsaka und (.Ænª.s'²ft© (Laienanhªnger und ~anhangerinnen) ~ erlassen hatte. t

Der Buddha beschrieb den vollkornēnenen Bhikkhu folgendermaÇen: Er ist nun
Pilger geworden, die Ordenspflichten hat er auf sich genonnnen. Vom Tºten halt er sich
fern. Er straft nicht, jagt keinem Angst ein. Er strahlt allen Wesen gegen¿ber Liebe-
G¿te und Mitgef¿hl aus. Nichtgegebenes nimmt er nicht. Keusch lebt er in Entsagung.

Das L¿gen hat er verworfen. Er spricht sanfte, liebevolle Worte. Er tragt, was er hºrt,
nicht weiter. Er verursacht keine Zwietracht. Er einigt Entzweites, festigt Verbunderēes.
Er pý¿ckt keine Fr¿chte oder Blumen. Einmal am Tag nimmt er Nahrung zu sich. Von
Tanz, Gesang, Schaustellungen, Tumulten hªlt er sich fern. Er meidet Schmuck, Putz,

Wohlger¿che. Er benutzt keine hohen, breiten Betten. Goid nnd Silber lehnt er ab. Geld
fasst er nicht an. Diener und Dienerinnen nimmt er nicht. Von Geschªften halt er sich
fern. Er ist mit dem Tuch am Leib und mit der erhaltenen Aimosenspende zufrieden.
Tºne, Ger¿che, Geschēnacke, getastete und mit dem Geist erfasste Dinge erwecken
sein Interesse nicht. Er f¿hlt sich nie ¿berhebiich und schªtzt andere. Das Ziel seiner
¦bung ist Nirwana. Dieses heilige Leben erf¿llt ihn mit Gl¿ck. Nimmt er ein Gesicht
wahr, so erweckt das in ihm weder Zu- noch Abneigung. Er wacht ¿ber seine Gedan-
ken, z¿gelt seine Sinne. Er zieht sich in den Wald, in eine Hºhle, auf einen Friedhof

oder in eine einsame H¿tte zur¿ck, sitzt mit gekreuzten Beinen, mit aufgerichtetein
Kºrper und pflegt die Einsicht. Die Bed¿rfnisse der Mºnche werden als die vier Not-
wendigkeiten bezeichnet: Nahrung, drei Ober- und Untergewarēder, eine den Wetterein-
fl¿sserē trotzende Unterkunft und eventuell Medikamente.

Der V²naya P²faka enthalt eine ēninuziºse Beschreibung der Ordensregeln sowie
die Auswirkungen eines Vergehens gegen diese Regeln. Es sind insgesaēnt 227 Regeln.
Wªhrend die f¿nfS²la A die ethische Grundlage der buddhistischen Praxis f¿r Laien -
freiwillig befolgt werden, sind die Ordensregeln f¿r die Mºnche verbindlich. Einige
Vergehen haben den sofortigen Ausschluss aus dem Orden zur Folge, andere werden
minder streng geahndet. So m¿ssen Mºnche bei ihrem Verhalten groÇe Achtsamkeit

walten lassen, um nicht gegen eine der Ordensregeln zu verstoÇen.

Nun bringen Laien aus Unwissenheit die Mºnche jedoch oft in Situationen, in

denen es f¿r sie schwer ist, die Ordensregeln strikt zu beachten. .Deshalb ist es so wich-ü
tig, dass die Laien wissen, wie sie derartige Situationen vermeiden kºnnen. Es folgen
jetzt die wichtigsten Regeln, die stets beachtet werden sollten.
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Regel werden die Hªnde - die Finger bleiben gestreckt ~ wie zum Gebet in Hºhe des
Herzens oder bis ¿ber dem Kopf zusammengelegt. Dies ist eine Form, seine Verehrung
zum Ausdruck zu bringen. Dabei kann man den Kopf oder den Oberkºrper nach vorne
neigen. ist lhnen diese Form der Begr¿Çung nicht nachvollziehbar, so bedenken Sie

bitte, dass es f¿r einen Bhikkhu/Thero/Mºnch unmºglich wªre, in einer Versammlung
allen die Hªnde zu reichen. Einige Menschen knien bei der Begr¿Çung eines hochver-
ehrten Bhikkhu (oder ihrer Eltern) auch nieder und ber¿hren den Boden mit den Hªn-
den. Das Sich-Verneigen ist lehrreich. Mit dieser Art der Ehrerbietung dr¿ckt der Laie
nicht nur seine Verehrung dem Mºnch gegen¿ber aus, sondern vor allem und in erster
.Linie der Buddhalehre gegen¿ber.

Es wird aber auch davor gewarnt, seine Ehrerbietung zu stark zum Ausdruck zu

bringen, damit die Mºnche keinen Stolz entwickeln. Man sollte die Mºnche hºflich ēnit
ihrem Mºnchsnarnen, mit dem Wort Ă.Mºnchñ, Ăedler Mºnchñ (nachdem er ¿ber zehn

.Jahre Mºnch ist) oder als ĂTheroñ, Ăl\/laha Theroñ, ĂBhikkhuñ oder auch ĂBhanteñ an-
sprechen. Der Geburtsname - falls bekannt- wird niemals benutzt.

ln Anwesenheit eines Mºnchs sitze man nicht mit ¿bergeschlagenen Beinen.
Dies ist in den buddhistischen Lªndern S¿dostasiens auch in ºffentlichen  mtern, ge-
gen¿ber Eltern, Lehrern oder ªlteren Menschen eine Beleidigung. Die F¿Çe sollten an-

gezogen und nicht nach vorne ausgestreckt werden. Themen wie Politik, Vergn¿gungen
oder Sexualitªt sind im Beisein von Mºnchen zu unterlassen. Noch weniger darf eine
Frau die Aufmerksamkeit eines Mºnchs erregen oder ein Mann die einer Nonne. Man
achte deshalb auf geschlossene Kleidung und vermeide jede Art von Parf¿mierung. In
Anwesenheit eines barf¿Çigen Mºnchs ohne Kopfbedeckung trage man selbst keine
Schuhe oder Kopfbedeckung. lst das nicht mºglich, neige man den Kopf leicht als Aus-
druck daf¿r, um diese Regel zu wissen.

Spendet jemand Essen f¿r die Mºnche, so hat er darauf zu achten, dass es nahr-
haft ist und rechtzeitig aufgetragen wird. Mºnche d¿rfen morgens etwas Leichtes, mit-
tags etwas Stªrkendes und anschlieÇend nichts Festes mehr zu sich nehmen. Da Mºnche
sich in der Regel nicht selbst bedienen, sollten die Laien ihnen soviel Essen servieren,
bis sie die Hand ¿ber den Teller halten und damit signalisieren, dass sie satt sind. Weder
in Klºstern noch anderswo isst ein Laie zusammen mit den Mºnchen, sondern erst,
wenn diese fertig sind.

Angemessene, jedoch keine unnºtigen luxuriºsen Geschenke A auch Nahrung -
sollte man schlicht verpackt auf einem weiÇen Tuch mit beiden Hªnden ¿bergeben. Die
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¦bergabe mit nur einerleland zeugt von Unauflner.ksa1nkeit, Desinteresse und ¦ber-
lichkeit. Lhnstritten ist, ob man Geld spenden sollte, da Mºnche den OrdensregelnHQ3: O :nl

gemªÇ mit Geld nicht in Ber¿hrung kommen d¿rfen. Lebt ein Mºnch in Zur¿ckgezo-
genheit, so braucht er kein Geld, reist er jedoch, so ist heutzutage der Umgang mit Geld
unvermeidlich. Spenden Laien Geld, so nimmt der Mºnch es an. - Nicht zu geben sind:

Musikinstrumente, Gewehre, Puppen und weltlich ~ oft auch f¿r Laien unn¿tzer ~

Schnick-Schnack. Man lade Mºnche nicht zu Schaustellungen ein. Auch eine Einladung
in ein Restaurant ist umstritten. Als Frau setze man sich nie unmittelbar neben einen
Mºnch, als Mann nicht neben eine Nonne. Das gilt auch f¿r eine Autofahrt. Man fahre
mºglichst zu Dritt.

Als Faustregel gilt, auf einen reibungslosen Umgang zu achten. Mºnche sollten
nie in Verlegenheit gebracht werden, da sie nicht befugt sind, Laien zurechtzuweisen.
Sie machen auch dann keine Bemerkung, wenn sie etwas Unpassendes sehen oder hº-
ren. Ohne Ermahnung bemerken die Laien ihr unpassendes Benehmen den Mºnchen
gen¿ber jedoch oft nicht.UC? fl)

Durch korrektes Verhalten und von Herzen kommende Gaben sollte der Laie
den Bhikkhu an seine Pflichten erinnern und seinen Weg gehen lassen. .le stªrker ein
Mºnch seinen Geist entwickeln kann, umso besser kann er die Laien unterst¿tzen. Je
stªrker dieiLaien einen Mºnch unterst¿tzen, indem sie ihn von unbedeutenden, jedoch
lebenswichtigen tªglichen Aufgaben entbinden, umso intensiver kann dieser auf seinem
eigenen Weg vorankommen, was wiederum den Laien zugute kommt. Die Weltentsa-
gung soll den Laien ein ehrw¿rdiges Beispiel sein. Hilft man den Bhikkhus, so ist das
nicht nur eine gute Tat mit heilsamem Karma, sondern auch direkt von Vorteil f¿r beide
Seiten.

So besteht also eine beidseitige Abhªngigkeit und ein gesundes Gleichgewicht.
Es sollte zwischen Mºnchen und Laien aufrecht erhalten werden. Angemessenes Ver-
halten der Mºnche veranlasst die Laien, Gutes zu tun; dies wiederum erinnert die Mºn-

che an ihre Pflichten. In der Praxis des Gabenspendens, des ethischen Verhaltens und
der Geistesentfaltung - Meditation - kºnnen sich Mºnche und Laien groÇartig unter-
st¿tzen. Mºgen alle Wesen in ihrem heilsamen oder weltlichen Gl¿ck verweilen und
sich auf dem Weg zur Erleuchtung weiter entwickeln, bis sie Nirwana erreichen.

Frau Chandrasiri

1|



9

Heilsam und unheilsarn

Der Buddhismus kennt nicht die Begriffe Ăgutñ und Ăbºseñ, die auf einen absoluten Du-
alismus verweisen. Statt dessen spricht er von Ăkarmisch heilsamñ (Pali: ëfusa²u) und
Ăkarmsisch unheilsamñ (Pali: akzzsalrr) und bezieht sich damit ganz auf die Erfahrungs-
wirklichkeit des Menschen. Nayantiloka bezeichnet in seinem Bērdd/1z`.sr²sclzerz Wºzflter-
bēzcid kusala als Ăalle von Gier, .Hass und Verblendung freien und den Keim zu g¿nsti-

gem Geschicke in sich tragenden Willenshandlungen (...), ebenso wie auch alle damit

verbundenen Geistesfaktoren und Bewusstseinszustªndeñ (l l4). Akumczfa ist f¿r ihn Ăje-
des mit den unheilsamen Wurzeln, wie Gier, Hass oder Verblendung verbundene und
den Keim zu k¿nftigem Leiden und Ungemach in sich tragende Wirkenñ (26).

Wie bereits diese Definitionen zeigen, hªngen kzĂrsaZa und akuszria mit dem
Karma (Pali: icamma) zusammen. Unter Karēna versteht man nach Nyanatilokas Budd-
hi.srisci1em Wºrterbuch (93) den die Wiedergeburt erzeugenden oder Charakter und Ge-

schick der Wesen beeinflussenden heilsamen oder unheilsamen Willen sowie die damit

verbundenen Geistesfaktoren. Dieser Wille ªuÇert sich in Taten, Worten und Gedanken.

?.'.'$ (IQ Q... (D uaWie er sich auswirkt, lªsstsich an den Gedanken demonstrieren. Eine Neigu
Geistes wird durch das geschafft und verstªrkt, was man hªufig denkt. Wer sinnlichen
Vorstellungen nachhªngt, verstªrkt die Sinnlichkeit. Wer Hassgedanken hegt, verstªrkt
die Abneigung und wer hªufig daran denkt, andere zu verletzen, verstªrkt die Grausam-
keit. Dagegen erf¿llt sich das Herz von dem, der liebevolle Gedanken hat, mit Liebe
und die Abneigung wird schwªcher. Wer oft daran denkt, anderen zu helfen und sie zu
fºrdern, der verstªrkt das Mitgef¿hl und die Neigung, andere zu verletzten, wird schwª-

cher

Die drei Wurzeln des heilsamen Wirkens sind Gier- und Hasslosigkeit, sowie
Unverblendung (= Einsicht), die des unheilsamen Wirkens Gier, Hass und Verblendung.
Die Folgen des heilsamen Wirkens sind immer heilsaēn. Sie f¿hren auf eine heilsame
Fªhrte. Die Folgen des unheilsamen Wirkens sind nach dem Gesetz des Karma immer

unheilsam. Sie f¿hren auf eine leidvolle Fªhrte. Wenn man sich dies vergegenwªrti gt,
dann erscheint es logisch, dass man sich vom Weg des Unrechts abwendet oder es zu-

mindest dahin bringt, dass das Unheilsame im eigenen Tun, Sprechen und Denken we-
sentlich abgeschwªcht wird.

Das, was unheilsam ist, verstºÇt gegen die f¿nf¦bungsregeln (Pali: .s'2`!cr), die die
Basis der buddhistischen Ethik bilden. Jemand, der Lebewesen tºtet, stiehlt, andere ge-
gen ihren Willen zur Aus¿bung von Sexualitªt zwingt, l¿gt und seinen Geist durch den

3 Konstanz: Christiani 1983
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Genuss von Rausclnnitteln aller Art tr¿bt, handelt unheilsaēn. Alcusczla handelt auch der-
jenige, der sich den Leidenschaften hingibt, sich gehen lªsst, so dass sich seine unheil-
saēnen Eigenschaften wie z.B. Gier, Neid, Eifersucht verstªrken und der seine Aufmerk-
samkeit den Dingen zuwendet, die nicht der Beachtung wert sind. Als besonders unheil-
saēn gilt die Auffassung: ĂDas bin ich, das gehºrt mir, das ist mein lch.ñ Jeder, der
nicht erkennt, dass es in und an ihm nichts Ewiges, Unteilbares und Unwandelbares
gibt, verstºÇt gegen die Wirklichkeit und muss leiden, da er von der Wirklichkeit immer

wieder ent-tªuscht wird. .

Wurzel aller Dinge, die heilsam sind, ist die Beharrlichkeit. Heilsames kºrperli-
ches, sprachliches und geistiges Wirken ist vielfªltig. Will man das Heilsaērēe in sich
verstªrken, muss man bei unwahrhaftigen Menschen wahrhaftig bleiben, ehrlich unter
Betr¿gern, offen bei den Unaufrichtigen, dankbar unter den Undankbaren, hilfreich un-
ter Menschen, die kein Entgegenkommen kennen, dem¿tig unter den Arroganten. Man
muss sich sagen: ĂMºgen andere begehrlich sein - wir werden uns im Loslassen ¿ben.

Mºgen andere voll Hass und Bosheit sein - wir werden uns vom ¦belwollen befreien.
Mºgen andere gewalttªtig sein - wir werden dem Drang, andere zu verletzen, nicht fol-
gºnnt

Als ªuÇerst heilsam gilt die GroÇz¿gigkeit. Dabei geht es darum zu geben, ohne
an etwas zu hªngen, auch nicht an dem eigenen Leib und Leben. So wird dem falschen
lch-Gef¿hl entgegengewirkt und die wirklichkeitsgemªÇe lchlosigkeit tritt immer mehr
zu Tage. Dies wird unterst¿tzt durch die heilsame Sinnesz¿gelung, das heiÇt das Trai-
nieren der Fªhigkeit, nicht an der Gesamterscheinung und den Einzelheiten der Sinnes-
eindr¿cke zu haften. Ausgesprochen heilsam ist daneben noch das Entfalten der Geis-
tesstille, denn in ihr kºnnen keine unheilsamen Gedanken FuÇ fassen.

Buddha hat nicht das Stehenbleiben oder den R¿ckschritt, sondern das Weiter-
entwickeln der heilsaēnen Dinge gutgeheiÇen und betont, dass man in seinem Bem¿hen
nie nachlassen darf. Dies Bem¿hen sollte sich auf zweierlei richten: darauf, die noch

nicht aufgestiegenen unheilsamen Dinge nicht entstehen zu lassen und darauf, die noch
nicht entfalteten heilsamen Eigenschaften zu entfalten. Jeder ēnuss sich daruēn bem¿hen:
Fortschritte auf einem heilsamen Pfad sind nur aus eigener Kraft zu erreichen. So etwas
wie Fremderlºsung gibt es iēn Theravada-Buddhismus nicht. ln dieser Hinsicht ist er

ganz und gar realistisch.

Viele, die etwas Heilsames tun, haben den Wunsch, spªter die Fr¿chte des heil-
samen Handelns zu ernten. Das wird als die niedrigste Stufe angesehen. Daneben gibt es

4 Majjhima-Nikªya 8; I: 42
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einige Fortgeschrittene, die heilsam handeln, ohne je eine Belohnung zu erwarten. Das
wird als die mittlere Stufe angesehen. Die oberste Stufe haben nur Erwachte realisiert.
Sie haben alles - Geistiges und Kºrperliches, innen und auÇen - fallen gelassen, haften
an nichts mehr und handeln spontan so, wie es die Umstªnde erfordern. F¿r sie sind

Ăheilsamñ und Ăunheilsamñ nur zwei Seiten einer Medaille - Gegensªtze, die auf einer

relativen und nicht auf der absoluten Ebene existieren. Das bedeutet aber nicht, dass sie

unheilsam handeln kºnnten, da das f¿r sie keine Folgen hªtte. Sie handeln immer heil-
sam, da das karmische Gesetz, das Gesetz von Ursache und Wirkung, f¿r sie zu einer
Selbstverstªndlichkeit geworden ist, mehr noch, da es zwischen ihnen und diesem kar-
mischen Gesetz keinen Unterschied mehr gibt. Sie sind Ursache und Wirkung.

Dr. Marianne Wachs

Lªuterung des eigenen Geistesñ

.lm Dlmmfirap²da (fl 83) wird die Verwirklichung der Lehre Buddhas anhand drei einfa-
cher Anweisungen zusammengefasst: ĂLasse davon ab, Schlechtes zu tun; lerne Gutes
zu tun, lªutere deinen eigenen Geistñ. Diese drei Anweisungen zeigen, wie die Lehre
stufenweise fortschreitend von auÇen nach innen und bis zum Wesentlichen vorstoÇend
verwirklicht werden kann. Jeder einzelne Schritt zieht ganz nat¿rlich den nªchsten nach
sich, die Lªuterung des eigenen Geistes, auf die die drei Anweisungen hinauslaufen,
zeigt, dass es sich hier um den Kern der buddhistischen .Lebensweise handelt.

Die Buddhalehre versteht unter der Lªuterung des eigenen Geistes das unaufhºr-
liche Bem¿hen, den Geist von den Befleckungen, von diesen dunklen unheilsamen geis-
tigen Krªften zu reinigen, die unter der Oberflªche des Bewusstseinsstroms vorhanden
sind und unsere Gedanken, Werte, Einstellungen und Taten beeintrªchtigen. Die drei
bedeutendsten Befleckungen wurden von dem Buddha als die ĂWurzeln des ¦belsñ -
Gier, Hass und Verblendung - bezeichnet; sie haben zahlreiche Ausw¿chse und Varian-
ten hervorgebracht:  rger und Grausamkeit, Geiz und Neid, Einbildung und Hochmut,

Heuchelei und Eitelkeit und die unterschiedlichsten falschen Ansichten.

Unsere Zeitgenossen halten nicht viel von Begriffen wie Betleckung und Lªute-
rung. Sie mºgen uns zunªchst vorwerfen, r¿ckwªrtsgewandt einem veralteten Moralis-
mus zu frºnen, der vielleicht zu einer Zeit seine Daseinsberechtigung hatte, als Pr¿derie
und Tabus vorherrschten, jedoch f¿r uns als emanzipierte Vertreter der .Moderne seine
G¿ltigkeit verloren hat. Nat¿rlich schwelgen wir nicht a.lle im Sumpf eines totalen Ma-

5 aus: Newsletter No. 4, Summer 1986, Buddhist Publication Society, Sri Lanka
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terialismus; viele Menschen suchen nach Erkenntnis und geistigen Gehalten. Wir mºch-
ten dieses Wissen jedoch unter unseren eigenen Bedingungen erreichen. Als Erben der
neuen Freiheit glauben wir, dass es durch eine zwanglose Suche nach Erfahrung ge-
wonnen werden kann, ohne dass eine besondere lnnenschau, persºnliche Verªnderung
oder Selbstkontrolle erforderlich ware.

ln der .Buddhalehre ist jedoch gerade die Lªuterung des eigenen Geistes das Kri-
terium, um wirkliche Erkenntnis zu erzielen. Der Zweck jeder Innenschau und jeden
erkennenden Verstehens besteht darin, den eigenen Geist von Befleckungen zu reinigen;
N²bb§rza - das Ziel der Lehre - wird klar und deutlich als Freisein von Gier, Hass und
Verblendung definiert. Vom Standpunkt des Dhammtiz sind Befleckung und Reinheit

keine puren Postulate eines strengen autoritªren Moralismus, sondern wesentliche reale
und solide Faktoren, um die Situation des Menschen in der Welt richtig zu verstehen.

Befleckung und Lªuterung werden als grundlegende Unterschiede erfahren,
denn sie sind fur diejenigen von wesentlicher Bedeutung, die nach Befreiung vom Lei-
den suchen. Sie stellen die beiden Extreme dar, zwischen denen sich der Pfad zur Be-
freiung entwickelt - sie sind zum einen zunachst Problematik und Ausgangspunkt, zuēn
anderen dann Entschluss und Ziel. Die Befleckungen, erklªrt der Buddha, sind der

Grund allen menschlichen Leidens. Da sie als Gier und Verlangen, als Wut und Groll in
unserem inneren brennen, zerstºren sie Herzen, Leben, 'Hoffnungen und ganze Zivilisa-

tionen, blind und durstig werden wir von ihnen durch den Kreislauf von Geburt und
'Tod getrieben. Der Buddha beschreibt die Befleckungen als Bande, Fesseln, Hindernis-
se und Knoten; der Sch¿ler, der den Pfad zur Lºsung der Bande, zur Freilassung und
Befreiung sowie zum Aufkn¿pfen der Knoten beschreitet, hat seinen Geist zugleich auf
die Reinigung seines lnneren ausgerichtet.

Lªuterung muss dort erfolgen, wo Befleckungen auftreten: im eigenen Geist.
Der Dhamma bietet uns Meditation als Methode an, um den eigenen Geist zu lªutern. In
der buddhistischen Ausbildung ist Meditation weder die Suche nach ¿berschwenglichen
Ekstasen noch eine Technik f¿r hausgemachte Psychotherapie, sondern eine sorgfªltig
ausgearbeitete Methode zur geistigen Entwicklung -theoretisch genau und praktisch
effizient a , um das lnnere zu lªutern und geistigen Frieden zu erlangen. Die wichtigsten
Werkzeuge der buddhistischen Meditation sind die heilsamen geistigen Faktoren: Wil-
lenskraft, Achtsamkeit, Konzentration und Weisheit. Widinet man sich systematisch der
Meditation, so bewirken sie gemeinsam eine Selbstlªuterung, durch die die Wurzeln

und Ausw¿chse der Befleckungen vernichtet werden, so dass noch nicht einmal die sub-
tilste unheilsame Regung ¿brig bleibt.
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Da alle Befleckungen des Bewusstseins aus Verblendung - der am tiefsten ver-
wurzelten Befleckung ~ entstehen, muss die letztendliche und endg¿ltige Reinigung
des Geistes durch das Instrumentarium der Weisheit, des Wissens und der wirklich-
keitsgemªÇen Sicht der Dinge erfolgen. Weisheit wird jedoch nicht durch Zufall oder
willk¿rlich guten Willen, sondern nur durch Lªuterung des eigenen Geistes erlangt.
Damit Weisheit entstehen und die endg¿ltige Lªuterung durch die Ausrottung der Be-
fleckungen erfolgen kann, m¿ssen wir zunªchst Raum daf¿r schaffen, indem wir eine

vorlªufige Lªuterung des eigenen Geistes vornehmen - obwohl diese Lªuterung provi-
sorisch und unstabil ist, bildet sie eine unerlªssliche Grundlage, damit die befreiende
.lnnenschau ¿berhaupt erst stattfinden kann.

Die vorbereitende Lªuterung des eigenen Geistes kann nur dadurch verwirklicht
werden, dass man die Herausforderung annimmt, sich selbst verstehen zu lernen. Uēn
Befleckungen zu beseitigen, m¿ssen wir sie zunªchst kennen lernen; wir m¿ssen wahr-
nehmen, wie sie arbeiten, wie sie tªglich unsere Gedanken und unser Leben beherr-

schen.  onen von Jahren wurden unser Handlungen ganz spontan von Gier, Hass und
Verblendung gelenkt, so dass die Selbstlªuterung nicht hastig und entsprechend dem
Bedarf an schnellen Resultaten erfolgen kann. Diese Aufgabe erfordert Geduld, Sorgfalt
und Ausdauer - und die kristallklaren Anweisungen des Buddha. In seinem Mitgef¿hl
hat der Buddha uns gegen jede Befleckung ein Mittel gegeben: eine Methode, ihr zu
entkommen und sie zu ¿berwinden. Machen wir uns diese Grundsªtze zu eigen und
wenden wir sie richtig an, so kºnnen wir Schritt f¿r Schritt die meisten hartnªckigen
inneren Verunreinigungen abtragen und das Ende des Leids, die Ăreine Befreiung des
Geistesñ verwirklichen.

Kusala und akērsaia - eine Betrachtung

Bhikkhu Bodhi

ĂDer Buddha erklªrte, dass diese universelle Verkettung von Umstªnden, dieses Ge-

schen aus Ursachen und Wirkungen, nie einen Anfang gehabt hatñ.6tSomit wird klar,

dass wir uns beim Sich-Besinnen auf das Heilsame und das Unheilsame auch einige
Gedanken zum Thema Karma machen m¿ssen.

Sind gewisse Handlungen immer heilsam und andere stets unheilsam? Wie ein-
fach wªre es doch, einige klar definierte Regeln zu haben, an die wir uns klammern
kºnnen und schon w¿rden sich unsere Probleme lºsen. Aber gerade das war nicht die

6 aus: l/i.s*uda²hirr'zaggd von Buddhagosha
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Lehre des Buddha, der den Menschen in die Eigenverantwortung gestellt hat. So lªsst
sich die oben gestellte Frage nur beantworten, wenn wir uns dar¿ber klar werden, wel-
che Motivation hinter unserem Handeln steht, und ich w¿rde wagen zu behaupten, dass
die Motivation der Schl¿ssel zum rechten Verstªndnis von heilsam und unheilsam ist.

Meditation, diese von uns Buddhisten so oft und gerne praktizierte ¦bung, ist

keine Garantie f¿rs Heilsame; im Gegenteil, sie kann unheilsam sein, wenn sie zum
Erlangen selbsts¿chtiger Zwecke praktiziert wird, z.B. wird im Pali-Kanon und in den
Texten des Mahªyªna das Streben nach magischen Krªften genannt, oder moderner
ausgedr¿ckt, der Wunsch, mehr Geld, Macht und Beliebtheit durch die Praxis der Medi-
tation zu erreichen. Ist nicht eigentlich schon der Gedanke, ĂICHñ meditiere ein aus der
Vorstellung einer separaten Ego-Funktion geborener Gedanke, der unsere Meditations-
¿bung ins Unheilsame verkehren kann? Heilsam wªre eher eine Vorstellung dar¿ber,
wie Meditation geschehen sollte, anstatt zu denken, wie soll ich meditieren.

Sexualitªt vom Standpunkt des tªglichen Lebens gesehen, kann heilsam sein und
eine groÇe Nªhe zweier Menschen in gegenseitiger Liebe, Verstªndnis und Achtung
voreinander ausdr¿cken. Die gleiche sexuelle Kraft in uns kann auch unheilsam - d.h.
zerstºrend - sein, wenn sie sich stªndig neue Objekte sucht und nur nach eigener, kurz-
fristiger Befriedigung giert. 'Bei lªngerem Anhalten von solchem Verhalten bilden sich
als Folge neurotische Zwªnge, die sehr schwer zu behandeln sind, und die jede liebevol-

le Beziehung unmºglich machen.

Betrachten wir jedoch die Sexualitªt vom Standpunkt der Befreiung, dann m¿s-
sen wir einsehen, dass sie letztlich unheilsam ist, weil sie uns einbindet. Erst der Yogi
kann sich ihrer bedienen ohne gebunden zu sein, z.B_ um einem anderen Wesen zu einer
g¿nstigen Wiedergeburt zu verhelfen. Es gibt da so manche mit viel Humor berichtete
Geschichten, wie jene von einem zºlibatªr lebenden, umherwandernden Yogi, der ei-
nem k¿rzlich verstorbenen Freund zu einer g¿nstigen menschlichen Geburt verhelfen
wollte. Am Wegesrand sah der Yogi eine Frau und nªherte sich ihr. Es eilte, f¿r Erklª-

rungen blieb keine Zeit. Aber die Frau wehrte sich, und dann warÁs zu spªt. Der Freund
reinkarnierte in einem Esel.

Die ¦bung der si`Zas soll uns helfen, das Heilsame in uns zu fºrdern. Jedoch
kann selbst diese vom Buddha stªndig gepredigte und empfohlene ¦bung Unheilsames
hervorbringen, wenn sie mit Stolz und ¦berheblichkeit praktiziert wird: ĂIch halte mich
strikt an die .s'²`Z<:zs und bin deshalb besser als andere, bin ein besserer Buddhist. Das soll-
te meine Umgebung doch verstehen.ñ






























